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Vor dem Hintergrund, dass sich die Corona-Krise als gesamtgesellschaftliche Sorgekrise gestaltet, fragt der 

Beitrag in intersektionaler Perspektive, wie postdigitale Medienpraktiken der Dominanzgesellschaft 

Einfluss nehmen auf die gesellschaftliche Wahrnehmung von Sorge. 

Nicht erst seit der Corona-Krise werden Sorgeabhängigkeiten aus dem öffentlichen Diskurs verdrängt und 

Sorgearbeit systematisch abgewertet (Mies 1996, Soiland 2016, von Boese/Klein 2020). Während den 

Ausgangsbeschränkungen zeigten sich weltweit Proteste gegen eine empfundene Einschränkung liberaler 

Grundrechte bei gleichzeitiger Missachtung der Verwundbarkeit anderer (Hark 2020). Figuriert wird dabei 

einmal mehr ein androzentrisch-bürgerliches Idealsubjekt, das die Bedingungen der eigenen Prekarität 

auslagert und an andere delegiert und dadurch Feminisierung und Rassialisierung von Arbeitslasten 

legitimiert. Beobachten lässt sich diese Refiguration männlicher Subjektsouveränität und mit ihr eines 

patriarchalen Verständnisses von staatlichen Institutionen, die in Krisenzeiten eine leviathanische 

Beschützerfunktion übernehmen sollen, besonders in den postdigitalen Posting-Praktiken Sozialer 

Medien.1 Studien aus den Gender Studies haben gezeigt, dass die gesellschaftliche Bedeutung von 

Carebeziehungen immer dann marginalisiert wird, sobald die Vulnerabilität von Subjekten und seine 

Abhängigkeiten von anderen negiert oder geleugnet werden – etwa im Zuge dominanter Figurationen von 

bürgerlich-männlichen Normsubjekten (Lorey 2012). Im Anschluss an männlichkeitskritische Positionen 

aus der feministischen Geschlechterforschung lässt sich diese Machtdynamik als Resouveränisierung 

bezeichnen (Forster 2006, Waldmann 2019). Im Anschluss daran verfolgt der Beitrag drei Teilziele bei der 

Analyse von Netzpraktiken: 

(I) Wiederkehrende Narrative der Resouveränisierung im Zuge von Corona herausarbeiten (z.B. die 
androzentrische und nationalistische Konstruktion von Sicherheit eines ‚handlungsfähigen Staates‘),  

(II) sie in Hinblick auf ihre postdigitalen Distributionsweisen zu untersuchen (z.B. die für Social Media 
spezifischen Reposting- und Reframing-Praktiken) und sie 

(III) mit bisherigen analogen Resouveränisierungsmustern zu vergleichen (etwa hinsichtlich ihrer 
Glaubwürdigkeitsperformance).  

Das empirische Material basiert auf ausgewählten Social-Media-Dynamiken wie z.B. Echokammer-

Effekten oder der Verbreitung von Fake-News über Corona und Carearbeit. Methodologisch basiert der 

Beitrag auf der diskursanalytischen Adaption und Weiterentwicklung des Konzeptes der 

Resouveränisierung für postdigitale Mediendynamiken mit Hilfe von hegemonietheoretischen Konzepten 

(Fake-News-Analysen (Waldmann 2020), intersektionale Netzpraktikenanalyse (Ganz 2017)). 
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